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Für meinen lieben Ehemann, dessen Glaube an mich
unerschütterlich ist. Der meine Arbeit lobt, was mich

unglaublich motiviert. Der mich mit Fast Food
versorgt, damit ich bis tief in die Nacht arbeiten
kann, und der den Kaffee schon aufgesetzt hat,

wenn ich aufwache. Ich liebe dich, Schatz. Danke,
dass du mein Fels in der Brandung bist.



Kapitel 1

»Was tust du da?«, frage ich, als Dad an einer Tankstelle
hält, obwohl wir nur noch ein paar Kilometer von dem Haus
entfernt sind, in dem ich jetzt mit meiner Mum lebe. Meine
Stimme klingt eingerostet, weil ich auf der fünfstündigen
Fahrt kaum ein Wort gesprochen habe. Aber ich hatte Angst,
dass, wenn ich etwas sagen würde, alles aus mir
herausbrechen könnte: meine Wut. Meine Verletztheit.
Meine Enttäuschung über den Mann, der einmal mein
Superheld gewesen war.

»Ich muss tanken und zur Toilette«, antwortet er.
»Zur Toilette? Du kannst also nicht mal das Haus betreten,

wenn du mich bei Mum ablieferst?« Mein Herz fühlt sich an
wie eine Kugel aus Alufolie, die jemand zusammengeknüllt
hat.

Unsere Blicke treffen sich, und er ignoriert meine Frage.
»Willst du irgendetwas?«

»Ja. Mein verdammtes Leben zurück!« Ich springe aus
dem Auto und werfe die Tür so fest zu, dass der Knall laut
durch die heiße texanische Luft hallt. Dann stürme ich über
den Parkplatz, den Blick auf meine weißen Sandalen
gerichtet, die über den Asphalt trommeln, während ich
gegen die Tränen ankämpfe.

»Chloe«, ruft mir mein Dad hinterher.
Ich laufe schneller. Immer noch mit gesenktem Blick reiße

ich die Tür zum Laden auf und rausche hinein  – und stoße
frontal mit jemandem zusammen.



»Mist«, höre ich jemanden mit dunkler Stimme fluchen.
Ein Styroporbecher fällt zu Boden. Rotes Slush-Eis

explodiert über meinen weißen Sandalen, während der
Becher umgekippt liegen bleibt und rot auf die weißen
Fliesen blutet.

Ich schlucke schwer und zucke zurück, entferne meinen B-
Körbchen-Busen wieder von der Brust des fremden Kerls.

»Sorry«, murmelt er, obwohl es meine Schuld gewesen ist.
Ich zwinge mich, den Blick zu heben, wobei ich als Erstes

seine breite Brust bemerke, danach seine Augen und die
rabenschwarzen Haare, die ihm über die Augenbrauen
fallen. Na super! Hätte es nicht einfach irgendein alter Sack
sein können?

Der Ausdruck seiner hellgrünen Augen verwandelt sich
von entschuldigend zu geschockt und dann zu wütend.

Ich hätte etwas sagen  – mich ebenfalls entschuldigen
sollen  –, doch ich habe einen fetten Kloß im Hals.

»Shit.« Das Wort scheint ihm ungewollt zu entweichen.
Ja, das ist alles ziemlich beschissen! Ich höre, wie mein

Dad draußen wieder meinen Namen ruft.
Mein Hals ist wie zugeschnürt, und Tränen brennen mir in

den Augen. Weil es mir peinlich ist, vor einem Fremden zu
weinen, streife ich schnell meine Sandalen ab und gehe
barfuß zu einem der Kühlschränke. Ich öffne die Glastür und
stecke den Kopf in die Kälte, weil ich dringend eine
Abkühlung brauche. Hastig wische ich ein paar Tränen weg,
als ich jemanden hinter mir höre. Dad lässt wirklich nicht
locker.

»Gib doch einfach zu, dass du Mist gebaut hast!« Ich
schaue auf und sehe in die gleichen hellgrünen Augen von
eben, die immer noch wütend dreinblicken. »Ich dachte, du
wärst  … Sorry«, murmele ich, wohl wissend, dass es ein
wenig spät ist für eine Entschuldigung. Sein
Gesichtsausdruck macht mich nervös.



Doch er starrt weiter. Völlig ungeniert. Als ginge es um viel
mehr als einen verschütteten Slushie.

»Ich bezahle dir den Slushie.« Als er nicht einmal blinzelt,
füge ich hinzu. »Tut mir leid.«

»Warum bist du hier?« Die Frage klingt gepresst.
»Was? Kennen wir uns?« Ich weiß, mein Verhalten war ein

wenig unhöflich, aber abgesehen davon, dass er ziemlich
heiß ist, fängt dieser Typ an, mir Angst zu machen.

»Was meinst du damit?«, entgegne ich.
»Was auch immer du im Schilde führst, lass es sein.«
Er starrt mich immer noch an, und ich fühle mich, als

würde ich unter seinem Blick dahinschrumpfen.
»Ich führe doch nichts  … Du musst mich mit jemandem

verwechseln.« Ich schüttle den Kopf, nicht sicher, ob dieser
Typ genauso durchgeknallt ist wie sexy. »Ich habe keine
Ahnung, wovon du redest. Aber ich habe mich bereits
entschuldigt.« Ich schnappe mir eine kalte Getränkedose
aus dem Kühlschrank und eile mit den klebrigen Sandalen
unterm Arm zur Kasse.

»Vorsicht!«, ruft der Kassierer meinem Dad zu, während er
mit einem Mob die klebrige Flüssigkeit vom Boden
aufwischt.

»Sorry«, murmele ich kleinlaut und zeige dann auf meinen
Dad, der kurz hinter dem Eingang stehen geblieben ist. »Er
bezahlt die Cola hier! Und den Slushie.«

Ich stürme zum Auto, steige ein und halte mir die kalte
Cola-Light-Dose an die heiße Stirn. Mir sträuben sich die
Nackenhaare. Ich schaue mich um und entdecke den
seltsamen, heißen Typen, der vor dem Laden steht und mich
wieder anstarrt.

Was auch immer du im Schilde führst, lass es sein.
Yep, durchgeknallt. Ich wende den Blick ab, um seinem

Starren zu entkommen.



Dad kommt zurück und steigt ins Auto. Er fährt jedoch
nicht los, sondern sitzt einfach da und beäugt mich von der
Seite. »Weißt du, für mich ist das auch nicht einfach.«

»Klar.« Wieso bist du dann gegangen?
Er lässt den Motor an, doch als ich mich im Wegfahren

noch einmal umdrehe, sehe ich, wie der dunkelhaarige
Junge auf dem Parkplatz steht und sich etwas in der
Handfläche notiert.

Schreibt er sich etwa das Kennzeichen von Dads Auto auf?
Was für ein Freak. Fast hätte ich etwas zu Dad gesagt, doch
da fällt mir wieder ein, wie sauer ich auf ihn bin.

Dad fährt vom Parkplatz runter. Ich schaue in den
Rückspiegel. Der heiße Kerl steht da, den Blick immer noch
auf unser Auto gerichtet, also beobachte ich ihn, bis er nur
noch ein winziger Punkt im Spiegel ist.

»Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist«, sagt mein
Dad. »Ich denke auch jeden Tag an dich.«

Ich nicke, sage jedoch nichts.
Minuten später hält Dad vor unserem Briefkasten. Oder

besser: vor Mums und meinem Briefkasten. Dads Zuhause
ist nicht mehr unser Zuhause. »Ich rufe dich morgen an, um
zu fragen, wie dein erster Tag in der Schule war.«

Mir wird sofort flau im Magen, als er mich daran erinnert,
dass ich ab morgen in eine neue Schule gehen werde. Ich
starre das alte Haus in der alten Nachbarschaft an. Es hat
einmal meiner Großmutter gehört. Die letzten Jahre hat
meine Mutter es an ein älteres Ehepaar vermietet. Jetzt
leben wir hier. In einem Haus, das nach alten Leuten
riecht  … und nach Traurigkeit.

»Ist sie da?«, fragt Dad.
Unser Haus liegt dunkel in der Abenddämmerung.

Goldenes Licht sickert aus dem Nachbarhaus, in dem
Lindsey wohnt, die einzige Person in meinem Alter, die ich in
der Stadt kenne.



»Mum ruht sich vermutlich aus«, antworte ich.
Er scheint zu zögern, ehe er fragt: »Wie geht es ihr?«
Das fragst du jetzt? Ich mustere ihn von der Seite, wie er

das Lenkrad umklammert und das Haus anstarrt. »Gut.« Ich
öffne die Beifahrertür, weil ich nicht vorhabe, den Abschied
unnötig in die Länge zu ziehen. Es schmerzt noch zu sehr.

»Hey.« Er lächelt. »Bekomme ich wenigstens noch eine
Umarmung?«

Ich will zwar nicht, aber aus irgendeinem Grund lehne ich
mich über die Mittelkonsole und umarme ihn, denn obwohl
ich stinksauer auf ihn bin, liebe ich ihn immer noch. Er riecht
nicht einmal mehr wie mein Dad. Wahrscheinlich hat er ein
Parfüm aufgetragen, das Darlene für ihn gekauft hat. Tränen
brennen in meinen Augen.

»Tschüss.« Ich schwinge meine vom Slushie verfärbten
Füße aus dem Auto.

Doch ehe ich mich aus dem Sitz erheben kann, sagt er:
»Hat sie vor, demnächst wieder zu arbeiten?«

Ich fahre herum. »Hast du dich deshalb nach ihr
erkundigt? Geht es dir ums Geld?«

»Nein.« Doch die Lüge ist so offensichtlich, dass sie
schwer in der Luft zu hängen scheint.

Wer ist dieser Mann? Er färbt sich die grauen Schläfen. Er
trägt eine Igelfrisur und ein T-Shirt mit dem Namen einer
Band, von der er vor Darlene garantiert noch nie etwas
gehört hat.

Ehe ich mich zurückhalten kann, sind die Worte schon
heraus: »Wieso? Braucht deine Freundin ein neues Paar
Jimmy Choos?«

»Hör auf, Chloe«, entgegnet er streng. »Du klingst schon
wie deine Mutter.«

Erneut habe ich einen Kloß im Hals. »Ach, bitte. Wenn ich
wie Mum klänge, würde ich sagen: ›Braucht die



Hurenschlampe ein paar neue Jimmy Choos?‹« Wieder drehe
ich mich zur Tür.

Er packt mich am Arm. »Hör mal zu, junge Dame, ich kann
dich nicht zwingen, sie so zu lieben, wie ich es tue, aber ich
erwarte von dir, dass du sie respektierst.«

»Sie respektieren? Respekt muss man sich verdienen,
Dad! Würde ich solche Klamotten tragen wie sie, bekäme
ich von dir Hausarrest aufgebrummt. Wenn ich es mir recht
überlege, respektiere ich dich auch nicht mehr! Du hast
mein Leben zerstört. Du hast Mums Leben zerstört. Und
jetzt schläfst du mit einer Tussi, die achtzehn Jahre jünger ist
als du.« Ich springe aus dem Auto und bin schon fast am
Haus, als ich höre, wie seine Autotür geöffnet und wieder
geschlossen wird.

»Chloe. Deine Sachen.« Er klingt wütend, doch da ist er in
guter Gesellschaft, denn ich bin mehr als wütend  – ich bin
tief verletzt.

Würde ich nicht befürchten, dass er mir, so sauer, wie er
ist, ins Haus folgt und einen Streit mit Mum vom Zaun
bricht, wäre ich einfach weitergegangen. Doch ich ertrage
es einfach nicht mehr, sie streiten zu hören. Und ich bin mir
nicht sicher, ob Mum es noch erträgt. Ich habe also keine
andere Wahl, als das Richtige zu tun. Es nervt total, wenn
man die einzige Person in der Familie ist, die sich wie eine
Erwachsene verhält.

Ich fahre herum, wische mir die Tränen weg und
marschiere auf den Bürgersteig zu.

Er steht neben seinem Auto, meinen Rucksack in der
einen und eine riesige Einkaufstüte mit den neuen
Schulkleidern, die er für mich gekauft hat, in der anderen
Hand. Na super. Jetzt fühle ich mich wie eine undankbare
Schlampe.

Als ich bei ihm ankomme, murmele ich: »Danke für die
Klamotten.«



Er erwidert: »Warum bist du so wütend auf mich?«
Es gibt so viele Gründe. Welche soll ich ihm nennen? »Du

hast zugelassen, dass Darlene mein Zimmer in ein
Sportstudio verwandelt.«

Er schüttelt den Kopf. »Wir haben deine Sachen nur in ein
anderes Schlafzimmer geräumt.«

»Aber das war mein Zimmer, Dad.«
»Bist du wirklich deswegen sauer oder  …?« Er hält inne.

»Es ist nicht meine Schuld, dass deine Mum  …«
»Rede dir das nur weiter ein«, zische ich. »Dann glaubst

du es eines Tages vielleicht selbst.«
Schweren Herzens lasse ich meinen einstigen

Superhelden gemeinsam mit meinem gebrochenen Herzen
auf dem Bürgersteig zurück. Die Tränen kann ich jetzt nicht
mehr zurückhalten, und als ich die Haustür hinter mir
schließe, kullern sie mir heiß über die Wangen.

Buttercup, eine mittelgroße hellbraune
Promenadenmischung, begrüßt mich schwanzwedelnd und
winselnd. Ich ignoriere ihn, lasse Rucksack und
Einkaufstasche fallen und marschiere ins Badezimmer. Felix,
unser rot getigerter Kater, huscht mit hinein.

Ich bemühe mich, die Tür normal zu schließen und nicht
so, als wäre ich total wütend. Wenn Mum mich so sieht,
macht sie das nur traurig. Oder noch schlimmer, es wird ihre
Wut weiter befeuern.

»Chloe?«, ruft Mum. »Bist du das?«
»Ja. Ich bin im Bad.« Ich hoffe, nicht so aufgewühlt zu

klingen, wie ich mich fühle.
Ich sinke auf den Klodeckel und drücke mir die

Handrücken an die Stirn, während ich versuche, wieder
ruhig zu atmen.

Mums Schritte knarzen auf dem alten Holzfußboden. Dann
höre ich ihre Stimme hinter der Tür. »Alles okay, Schatz?«

Felix schnurrt und reibt sein Köpfchen an meinen Beinen.



»Ja. Mein Bauch ist nur  … Ich fürchte, der Hackbraten, den
es bei Dad gab, war nicht mehr gut.«

»Hat Darlene ihn gemacht?«, fragt sie mit hörbar
unterdrückter Wut.

Ich knirsche mit den Zähnen. »Ja.«
»Bitte sag mir, dass dein Dad einen Nachschlag gegessen

hat.«
Ich schließe die Augen, während ich innerlich am liebsten

schreien würde: Hör auf damit! Ich verstehe, warum Mum so
wütend ist. Ich verstehe, dass mein Dad ein Stück Scheiße
ist. Ich verstehe, dass er sich weigert, für irgendetwas die
Verantwortung zu übernehmen, und dass das alles nur noch
schlimmer macht. Ich verstehe, was sie durchgemacht hat.
Ich verstehe das alles. Aber hat sie irgendeine Ahnung, wie
sehr es mich verletzt, mir die ganze Zeit anzuhören, wie sie
über jemanden herzieht, den ich irgendwie immer noch
liebe?

»Ich setze mich raus auf die Terrasse«, sagt sie. »Komm
doch dazu, wenn du fertig bist.«

»Hm-hm«, mache ich.
Mums Schritte knarzen davon.
Ich bleibe still sitzen und versuche, den Schmerz zu

verdrängen. Geistesabwesend streichle ich Felix. Seine
Augen sind hellgrün und erinnern mich an den Typen im
Tankstellenshop. Was auch immer du im Schilde führst, lass
es sein.

Was, zum Teufel, könnte er damit gemeint haben?

Ich verlasse das Badezimmer, doch ehe ich die
Terrassentür öffne, betrachte ich meine Mum durchs
Wohnzimmerfenster. Sie hat sich auf einem Liegestuhl
ausgestreckt. Die Sonne geht gerade unter und taucht sie in
goldenes Licht. Sie hat die Augen geschlossen, ihre Brust
hebt und senkt sich langsam. Sie ist so dünn. Zu dünn.



Ihr ausgewaschenes blaues Bandana-Tuch ist ihr vom Kopf
gerutscht. Alles, was ich sehe, ist ihre Glatze. Und  – zack!  –
schon bin ich wieder wütend auf Dad.

Vielleicht hat er doch recht. Vielleicht mache ich ihn für
Mums Krebs verantwortlich.

Es hilft nicht einmal, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass der
Arzt Mum vor drei Wochen für krebsfrei erklärt hat. Ihr
Brustkrebs ist so früh entdeckt worden, dass die Ärzte
darauf bestanden haben, ihn nur als Schlagloch in der
Straße zu sehen.

Ich hasse Schlaglöcher.
Langsam lasse ich den Blick wieder zu ihrem Kopf

wandern. Der Arzt hat behauptet, dass die Chemotherapie
sicherstellen soll, dass nicht doch noch Krebszellen in ihrem
Körper herumschwirren. Doch bis ich mit eigenen Augen
sehe, wie ihre Haare wieder wachsen und ihre Rippen nicht
mehr hervorstehen, werde ich auch weiterhin Angst haben,
sie zu verlieren.

Als ihr die Diagnose gestellt wurde, dachte ich, Dad würde
zu uns zurückkommen, weil er sie doch noch liebte. Das
Traurige ist, ich glaube, Mum dachte das auch. Doch das
passierte nicht.

Mum öffnet die Augen und rückt ihr Bandana-Tuch
zurecht, dann steht sie auf und breitet die Arme aus.
»Komm her. Ich habe dich vermisst.«

»Ich war doch nur drei Tage weg«, erwidere ich. Aber es
ist das erste Mal seit ihrer Krankheit, dass ich über Nacht
weggeblieben bin. Und ich habe sie auch vermisst.

Wir fallen einander in die Arme. Seit sie und Dad getrennt
sind, fallen ihre Umarmungen länger aus. Meine sind fester
geworden, seit das große K unser Leben verändert hat.

Ich löse mich aus ihrer Umarmung. Buttercup steht neben
meinen Füßen und wedelt mit dem Schwanz.



»Hat sie das Haus neu dekoriert?« Mums Tonfall ist
bemüht locker, trotzdem kann ich die Feindseligkeit darin
hören.

Nur mein Zimmer. Um das Gespräch in eine andere
Richtung zu lenken, frage ich: »Was hast du so gemacht,
während ich weg war?«

»Ich habe zwei Bücher gelesen.« Sie grinst.
»Du hast nicht dein Manuskript rausgeholt und versucht,

etwas zu schreiben?«
Bevor Mum und Dad Probleme bekommen haben,

verbrachte Mum jede freie Minute damit, an ihrem Buch zu
arbeiten. Sie nannte es ihre Leidenschaft. Ich nehme an, die
hat Dad auch auf dem Gewissen.

»Nein. Habe mich nicht danach gefühlt«, sagt sie. »Oh,
guck mal.« Sie zieht das Tuch vom Kopf. »Der erste
Haarflaum. Habe gehört, manche Frauen zahlen viel Geld für
diesen Look.«

Ich muss lachen, nicht weil es lustig ist, sondern weil sie
lacht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich Mum das
letzte Mal lachend gesehen habe. Wird jetzt alles wieder
gut?

Sie geht zur Schaukel. »Setz dich.«
Gemeinsam nehmen wir Platz. Mums Schulter streift

meine.
Sie mustert mich eingehend. Bemerkt sie meine

verheulten Augen?
»Was ist los, Liebes?«
Die Sorge in ihrer Stimme und die Liebe in ihrem Blick

erinnern mich an die Zeiten, als ich noch mit meinen
Problemen zu ihr kommen konnte. Als ich noch nicht jedes
Wort abwägen musste, um sicherzugehen, dass ich sie nicht
verletze. Denn sie muss schon genug Schmerz ertragen.

»Nichts«, antworte ich.
Ihr Mund wird schmal. »Hat dein Dad dich geärgert?«



»Nein«, lüge ich.
Ihr Blick bleibt auf mich gerichtet, als wüsste sie, dass ich

nicht ehrlich zu ihr bin. Also werfe ich ihr das Erstbeste hin,
was mir einfällt: »Es ist wegen Alex.«

»Hast du ihn gesehen, als du dort warst?«
Plötzlich habe ich wieder einen Kloß im Hals. Das Thema

ist offenbar auch nicht das richtige. »Er ist
vorbeigekommen, und wir haben uns in seinem Auto
unterhalten.«

»Und?«
»Und nichts.« Vorerst verdränge ich den Schmerz. »Ich

habe dir doch schon erzählt, dass er mit einer anderen
zusammen ist.«

»Tut mir leid, Liebes. Hasst du mich dafür, dass wir
hierhergezogen sind?«

Als ob man jemanden hassen könnte, der Krebs hat. Aber
jetzt, da der Krebs wieder weg ist  …? Es ist verlockend, doch
ich kann es nicht. Genauso wie ich Dad nicht hassen kann.

»Ich hasse dich nicht, Mum.«
»Aber du hasst es, hier zu sein?« Sie klingt traurig,

schuldbewusst. Es ist wohl das erste Mal, dass sie über
meine Gefühle nachdenkt, was diese Sache angeht. Ich
hatte alles versucht, ihr den Umzug auszureden  – hatte sie
sogar angefleht  –, doch sie war hart geblieben. Also gab ich
nach. In letzter Zeit habe ich sehr viel nachgegeben.

Mein Blick ist tränenverschleiert. »Es ist einfach schwer
gerade.«

In diesem Moment meldet mein Handy den Eingang einer
neuen Nachricht. Ich will nicht nachsehen, weil ich
befürchte, dass Dad sich entschuldigt, und ich möchte nicht,
dass Mum es sieht und ich ihr alles erklären muss. Es tut
ihm leid, oder? Ich möchte gern glauben, dass ihm bewusst
geworden ist, dass es ein Fehler war, Darlene mein Zimmer
zu geben.



»Wer schreibt dir?«, fragt Mum.
»Keine Ahnung.« Mein Handy bleibt in meiner Tasche

verstaut. Doch es piept erneut. Mist!
»Du kannst ruhig nachsehen«, sagt Mum.
Ich ziehe es hervor und halte es so, dass sie nicht aufs

Display sehen kann. Es ist nicht Dad. Und das ärgert mich.
»Es ist Lindsey.« Ich lese. Komm vorbei, wenn du Zeit

hast.
»Sie hat vorhin schon angerufen, um zu fragen, ob du zu

Hause bist. Warum gehst du nicht kurz zu ihr rüber? Ich
mache uns in der Zeit etwas zum Abendessen.«

»Ich schreibe ihr einfach«, erwidere ich. Lindsey würde
mich bestimmt fragen, wie mein Wochenende gewesen ist,
und ich kenne sie noch nicht gut genug, um meine Sorgen
bei ihr abzuladen.

»Okay.« Mum tätschelt mir den Arm. »Was hättest du denn
gern zu essen?«

»Pizza.« Ich bin am Verhungern. Mein Mittagessen bei Dad
habe ich kaum angerührt.

»Pizza? Auf einen verdrehten Magen?«, entgegnet Mum.
»Wie wäre es mit Tomatensuppe und Grillkäse?«

Ich hasse Tomatensuppe. Das ist Krankenessen. Krebs-
Essen. Während ihrer Chemo gab es jeden Abend
Tomatensuppe. Andererseits ist das Wohl meine Strafe fürs
Lügen. »Klar.«

Suppe, ein Sandwich und zwei Sitcom-Folgen später sage
ich meiner Mum Gute Nacht und gehe ins Bett. Buttercup
und Felix folgen mir in mein Zimmer. Oder besser gesagt in
das Zimmer, in dem ich schlafe. Mein Zimmer existiert nicht
mehr.

Ich checke mein Handy, um zu sehen, ob ich eine
Nachricht von einem meiner alten Freunde  – oder vielleicht
sogar von Alex  – habe. Doch da ist nur eine Nachricht von



Lindsey, die mich daran erinnert, ihr zu schreiben, wenn ich
bereit bin, gemeinsam mit ihr am Morgen zur Schule zu
fahren.

Ich lasse mich aufs Bett fallen. Felix springt zu mir hoch
und rollt sich schnurrend an meiner Seite zusammen.
Buttercup macht einen Satz auf die Matratze und streckt
sich zu meinen Füßen aus. Da ich das Handy schon in der
Hand habe, schaue ich mir noch die Selfies an, die ich an
diesem Wochenende von Cara, Sandy und mir gemacht
habe. Wir lächeln alle, aber es ist kein breites, natürliches
Lächeln. Die Fotos sehen gestellt aus. Als würden wir etwas
vortäuschen. Unser Lächeln. Unsere Freundschaft.

Ich wische weiter, bis ich die älteren Selfies mit meinen
Freundinnen finde. Auf denen sehen wir gar nicht so aus, als
würden wir etwas vortäuschen. Wir haben Spaß. Das sieht
man an unserem Gesichtsausdruck, unserem echten
Lächeln.

Ich blättere die Fotos weiter durch, bis ich auf eines von
Alex und mir stoße. Darauf gibt er mir einen Kuss auf die
Wange. Seine blauen Augen schielen dabei in die Kamera,
und ich weiß, dass er lacht. Ich erinnere mich gut an den
Moment, in dem es entstanden ist. An jenem Abend hatten
wir das erste Mal Sex miteinander. Meine Augen füllen sich
mit Tränen, und mein Finger wischt schneller. Bilder,
Schnappschüsse meines Lebens  – alles verwischt zu
unkenntlichen Farbstreifen auf meinem Handydisplay.

Ich frage mich, ob das Leben wirklich nur das ist  –
unkenntliche Farbstreifen. Eine Collage aus flüchtigen
Momenten in verschiedenen Schattierungen und Nuancen
von Emotionen. Zeiten, in denen man glücklich, traurig,
wütend und ängstlich ist  – oder einfach so tut, als wäre man
es.

Frustriert werfe ich mein Handy ans Fußende und starre
den Deckenventilator an, der sich in endlosen Runden über



mir dreht, genau wie meine Gefühle. Meine Augen werden
schwer, und dann  – zack!  – starre ich plötzlich nicht mehr
den Ventilator an. Ich bin gefangen in einer Erinnerung, die
fast so alt ist wie ich selbst.

Ich sitze auf einem braunen Sofa. Meine Füße stecken in
schwarzen Lackschuhen und baumeln über einem
abgewetzten Teppich. Obwohl ich ein pinkes
Prinzessinnenkleid mit Rüschen trage, bin ich keine
glückliche Prinzessin. Ein herzzerreißendes Schluchzen ist zu
hören, mein Schluchzen. Ich bin ein Fisch auf dem
Trockenen. Ich bekomme keine Luft mehr.

Ich setze mich so schnell auf, dass Felix erschrocken vom
Bett hüpft.

Es ist die einzige Erinnerung, die ich aus der Zeit habe,
bevor ich Chloe Holden wurde. Ein paar Monate vor meinem
dritten Geburtstag. Ehe ich adoptiert wurde.

In letzter Zeit kommt die Erinnerung öfter hoch. Verfolgt
mich beinah. Und ich weiß auch, warum. Es ist dieses
Gefühl, aus der eigenen Welt herausgerissen und in eine
andere katapultiert zu werden.

Das erste Mal hat es gut geklappt. Damals hatte ich Glück
und bin in eine perfekte Welt adoptiert worden. Ich hatte
eine Mum, einen Dad, bekam einen kleinen Kater namens
Felix und später sogar einen Hund namens Buttercup. Wir
lebten in einem weißen Einfamilienhaus, das von Lachen
erfüllt war. Und von Liebe. Ich hatte Freunde, mit denen ich
aufwachsen konnte. Einen ersten Freund, dem ich meine
Jungfräulichkeit geschenkt habe.

Ich hatte ein Leben. Ich war glücklich. Mein Lächeln auf
den Fotos war aufrichtig.

Dann fing Dad an, immer später von der Arbeit zu
kommen.

Mum und Dad stritten sich.
Dad hatte eine Affäre.



Mum wurde depressiv.
Es folgte die Scheidung.
Dann kam der Krebs.
Und dann der Umzug von El Paso nach Joyful, Texas. Was

seinem Namen übrigens nicht gerecht wird.
Und da bin ich nun. Wieder herausgerissen. Ausgerupft.

Doch dieses Mal habe ich nicht das Gefühl, Glück zu haben.



Kapitel 2

Während ich mir immer wieder sage, dass der erste
Schultag schon nicht so schlimm werden wird, fahre ich mir
durch die dichten dunklen Haare, die ich gerade eine halbe
Stunde lang geglättet habe. Nachdem ich noch einen
prüfenden Blick in den Spiegel geworfen habe, schreibe ich
Lindsey eine Nachricht und verlasse mein Zimmer.

Mum sitzt in ihrem übergroßen pinken Bademantel am
Frühstückstisch und sieht auf, als sie mich hört. »Ich fand
die rote Bluse schön.«

»Ja. Aber ich finde diese hier heute besser.« Ich umarme
sie. Mir steht Rot, doch ich hatte das Gefühl, es sei zu
auffällig, als würde meine Bluse rufen: Seht mich an, ich bin
die neue Schülerin! Also habe ich mich für Beige
entschieden.

»Drück mir die Daumen«, sagt Mum.
»Wieso? Was hast du vor? Willst du wieder mit dem

Schreiben anfangen?«
»Nein. Ich gehe auf Jobsuche.«
Mein erster Gedanke ist, dass sie damit besser warten

sollte, bis ihre Haare nachgewachsen sind. »Fühlst du dich
denn schon nach Arbeiten?«

»Ja. Ich habe es satt, nur rumzusitzen und nichts zu tun.«
»Dann viel Erfolg.« Ich schnappe mir meinen Rucksack,

streichele erst Felix und dann Buttercup über den Kopf,
wobei ich versuche, nicht daran zu denken, wie Dad mich



gefragt hat, ob Mum wieder arbeitet. Und daran, dass ich
nie eine Entschuldigung von ihm gehört habe.

Lindsey wartet neben unserer Einfahrt. Sie trägt schwarze
Jeans, eine schwarze Bluse, schwarzen Nagellack und roten
Lippenstift. Ihre strohblonden Haare mit Strähnchen reichen
ihr bis über die Schulter. Sie sieht aus, als wäre sie einem
Zeitschriften-Cover entsprungen.

»Wow. Du bist ja ganz schön stylish heute«, stelle ich fest.
Sie grinst. »Mein Plan ist, Jonathon dazu zu bringen, es zu

bereuen.«
Ich kenne die Jonathon-Geschichte. Meistens nennt sie ihn

»den Taugenichts-Betrüger-Bastard«. Ich habe ihn ein- oder
zweimal gesehen, als wir gerade neu hierhergezogen waren.
Erst als mit ihm Schluss war, haben Lindsey und ich
angefangen, uns zu unterhalten. Gerade erst vor Kurzem
habe ich ihr von Alex erzählt, doch uns ist noch kein
passender Spitzname für ihn eingefallen.

Hätte Mum mich nicht quer durch Texas geschleift, wären
Alex und ich noch zusammen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich
es Liebe nennen würde, doch ich glaube, wir waren nahe
dran. Als ich weggegangen bin, waren wir uns einig, dass
wir das mit der Fernbeziehung versuchen wollten.

Es hielt vier Wochen.
»Wie war denn der Besuch bei deinem Vater und seinem

kleinen Spielzeug?«, fragt sie, während wir zu meinem Auto
gehen.

»Die Hölle«, erwidere ich und wechsle gleich das Thema.
»Hast du einen neuen Kerl im Visier?«

Wir steigen in meinen weißen Chevy Cruze.
»Ja, David Drake. Er wollte letztes Jahr mit mir ausgehen,

aber da war ich gerade frisch mit Jonathon zusammen. Er ist
lustig und total süß.«

Auf der Fahrt redet Lindsey über ihren Stundenplan und
erzählt, dass sie drei Kurse mit Jamie hat. Jamie ist ihre



beste Freundin, die den ganzen Sommer mit ihrer Familie
weggefahren war. Ich mache mir etwas Sorgen, dass
Lindsey mich fallen lassen wird wie eine heiße Kartoffel,
jetzt, da ihre BFF zurück ist.

»Ich hoffe, wir haben auch Kurse zusammen«, sagt
Lindsey.

Die meisten Schüler haben ihren Stundenplan schon per
E-Mail zugeschickt bekommen, doch ich bekomme meinen
erst nach meinem Termin beim Schülerberater. Aber da
Lindsey nicht im Begabtenförderprogramm ist, bezweifle
ich, dass wir den gleichen Unterricht haben werden.

Ich biege auf den Parkplatz vor der Schule ein und hänge
das Schild mit der Parkerlaubnis an den Rückspiegel. Mum
hat Dad so lange ein schlechtes Gewissen gemacht, bis er
angeboten hat, mir den Parkplatz zu bezahlen. Mir wird ganz
flau im Magen, als ich die vielen fremden Menschen
erblicke.

Ich wende mich Lindsey zu.
Sie mustert mich mit einem seltsamen Ausdruck auf dem

Gesicht. »Verdammt! Du bist ja aufgeregt.«
»Ein bisschen schon, wieso?«
Sie zieht eine Grimasse. »Ich weiß nicht. Ich habe dich für

furchtlos gehalten.«
»Mich? Wieso das denn?«
»Deine Mum hat Krebs. Du musstest umziehen und in der

zwölften Klasse die Schule wechseln, und das macht dir gar
nichts aus. Ich wäre am Boden zerstört.«

Ich sage ihr die Wahrheit. »Das bin ich auch. Ich tue nur
so, als ob es nicht so wäre.« Dann steigen wir aus und
nehmen unsere Rucksäcke.

Wir sind gerade einmal ein paar Meter gegangen, und
schon spüre ich die Blicke der anderen auf mir. Immer
wieder winkt jemand Lindsey zu. Ich straffe die Schultern
und tue so, als würde es mir nichts ausmachen. Lindsey



redet davon, wo wir uns nach der Schule treffen, und sagt
mir, ich solle ihr schreiben, sobald ich meinen Stundenplan
habe.

Wir haben den Parkplatz schon fast überquert, als uns
laute Stimmen herumfahren lassen.

Ein großer Typ mit hellbraunen Haaren lacht einen
jüngeren Schüler aus. Ich würde schätzen, er geht in die
elfte Klasse. Der ältere hält einen Rucksack in die Höhe und
macht einen blöden Kommentar darüber, wie klein der
andere ist.

Das Gesicht des Jungen ist rot angelaufen, als wäre er
beschämt und wütend gleichzeitig.

Da er sich in etwa genauso wohl hier zu fühlen scheint wie
ich, tut er mir leid. Ich denke schon darüber nach, mich
einzumischen, als es jemand anderes tut. Jemand mit
rabenschwarzen Haaren und extrem breiten Schultern.
Zunächst halte ich ihn für einen Lehrer, doch dann  – Mist!  –
erkenne ich ihn. Es ist der seltsame Psycho-Typ, an dem ich
gestern meine Brüste gerieben habe.

»Hör auf, dich wie ein Arschloch zu benehmen!« Der
Psycho-Typ entreißt dem Idioten den Rucksack und wirft ihn
dem Jungen zu. Der fängt ihn auf und sucht sofort das
Weite.

»Seht nur, wie er davonrennt«, ruft der Idiot lachend. O
Mann, ich hasse solche gemeinen Kerle.

Der mysteriöse Typ raunt dem anderen etwas zu, das ich
nicht verstehe. Ich gehe einen Schritt näher ran. Lindsey
folgt mir.

Der Idiot wird wütend. »Für wen hältst du dich eigentlich?«
Lindsey lehnt sich zu mir herüber. »Das wird noch

interessant.«
Ich schaue sie nicht an, weil ich den Blick auf das

Geschehen vor uns konzentriere.



»Paul ist der Typ, der dem Jungen den Rucksack
weggenommen hat«, erklärt Lindsey. »Er ist Footballspieler.
Der andere ist Cash. Er ist erst im letzten Halbjahr auf die
Schule gewechselt, vorher war er auf der Westwood
Academy, einer Privatschule für reiche Kinder. Doch den
Gerüchten zufolge ist er bei Pflegeeltern aufgewachsen und
hat es faustdick hinter den Ohren.«

»Paul ist derjenige, der sich wie ein Arschloch verhält.« Ich
versuche, den Typen, der sich gerade für den Schwachen
eingesetzt hat, mit dem Verrückten zusammenzubringen,
den ich gestern getroffen habe.

»Ja. Paul macht gern mal einen auf dicke Hose«, gibt sie
zu.

Paul geht auf Cash zu. Trotz unseres gestrigen
Zusammentreffens bin ich für Cash. Ich schätze, ich hasse
Idioten, die andere herumschubsen, noch mehr als Psychos.

Cash bewegt sich nicht, doch er strafft sichtlich die
Schultern. Paul scheint nicht beeindruckt zu sein, obwohl er
es sein sollte. Cash überragt Paul um einen halben Kopf.
Doch es ist nicht seine Größe, die ihn so einschüchternd
wirken lässt, sondern seine Körpersprache. Er sieht aus wie
jemand, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte.
Sogar noch mehr als gestern.

»Ich habe dich etwas gefragt!«, ruft Paul. »Für wen hältst
du dich, Pflegekind?«

Cash versteift sich. »Ich bin nicht derjenige, der es nötig
hat, Schwächere fertigzumachen, um sich wichtig zu
fühlen.«

Paul geht auf Cash zu, sodass sie sich direkt
gegenüberstehen.

Cash spricht weiter: »Verzieh dich besser, solange du noch
kannst.« Sein Tonfall lässt keinen Zweifel daran, dass er es
ernst meint.

»Verzieh du dich doch!«, entgegnet Paul.



Ich rechne fest damit, dass Cash zum Schlag ausholt, doch
er überrascht mich, als er ruhig erwidert: »Du bist es nicht
wert.« Dann wendet er sich zum Gehen.

Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht bin, dass er Paul keine
Lektion erteilt hat, oder beeindruckt, dass er so vernünftig
ist.

Doch er kommt gerade ein paar Schritte weit, als Paul sich
auf ihn stürzt und ihn mit der Schulter rammt. »Feigling«,
zischt Paul ihm zu.

Cash fährt herum. »Du bist der Feigling, weil du gewartet
hast, bis ich dir den Rücken zugewandt habe.«

»Aber jetzt stehe ich dir gegenüber.« Paul ballt die Faust.
Cash weicht nach links aus, und Pauls Schlag geht

daneben.
Alle lachen. Das spornt Paul nur zusätzlich an. Er hebt die

Fäuste vors Gesicht und beginnt auf den Ballen hin und her
zu tänzeln, als wäre er Profiboxer.

Cash führt die Fäuste zum Kinn. Die anderen fangen an zu
johlen. »Verpass ihm eine Abreibung! Der hat eine Lektion
verdient!«

Ich weiß sofort, dass sie nicht auf Cashs Seite sind. Ich
werde diese Schule nicht mögen.

Mir kommt der Gedanke, dass wir weitergehen sollten,
doch genau wie Lindsey verfolge ich wie gebannt das
Geschehen. Die beiden Kontrahenten bewegen sich jetzt im
Kreis. Paul holt wieder aus. Cash duckt sich unter dem
Schlag weg, und Paul stößt einen verärgerten Laut aus.

Ich rechne damit, dass Cash einen bissigen Kommentar
abgibt, doch das tut er nicht. Irgendwie beschleicht mich
das Gefühl, dass er gar nicht kämpfen möchte.

Plötzlich stehen sie so, dass Cash in meine Richtung
schaut. Mit seinen lebhaften grünen Augen blickt er direkt in
meine braunen  – und erstarrt.



Genau in diesem Moment holt Paul erneut zum Schlag
aus. Seine Faust kracht in Cashs Gesicht. Um ein Haar stürzt
er, doch seine Wut ist stärker. Er schlägt zurück, trifft Paul in
den Bauch und auf die Nase. Paul geht zu Boden, schnappt
nach Luft und drückt sich die Hand auf die Nase. Blut quillt
zwischen seinen Fingern hervor.

»Aufhören!«, ruft jemand laut. Ein Mann läuft auf die
Gruppe zu. Dieses Mal ist es wirklich ein Lehrer. Sofort
zerstreuen sich die umstehenden Schüler.

»Los, lass uns weitergehen.« Lindsey zieht mich am
Ärmel. Noch bevor ich mich umdrehen kann, findet mich
Cashs Blick erneut. Sein linkes Auge schwillt bereits zu. Ich
wende mich ab und folge Lindsey.

»Das war vielleicht seltsam.« Lindsey eilt auf den Eingang
der Schule zu.

»Der Kampf?«, frage ich.
»Nein. Dass er dich so angestarrt hat. Kennst du ihn?«
»Nein«, erwidere ich, ohne weiter darauf einzugehen.
»Na ja, irgendetwas an dir hat ihn jedenfalls innehalten

lassen.«
»Wahrscheinlich sehe ich nur jemandem ähnlich, den er

kennt.« Ich muss daran denken, dass ich ihm das in dem
Shop auch gesagt habe.

»Oder er steht auf dich. So gut wie jedes Mädchen in der
Schule hat schon versucht, seine Aufmerksamkeit zu
erregen, und ist gescheitert. Und dann kommst du, und
schon bekommt er eine Faust ins Gesicht, nur weil er dich
abcheckt.«

»Vielleicht hat er gar nicht mich angestarrt«, sage ich,
obwohl ich es selbst nicht glaube.

»Na klar.« Lindsey verdreht die Augen.
Ich schiele zum Schulgebäude hoch, das vor uns aufragt,

und will nichts lieber, als umzudrehen und wieder nach
Hause zu fahren.



Im Büro von Miss Anderson, der Schülerberaterin, warte ich
darauf, meinen Stundenplan zu bekommen, als ich wütende
Stimmen hinter mir höre. »Du hast ihm die Nase
gebrochen.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass es der Lehrer ist, der den
Kampf unterbrochen hat. Ich starre geradeaus, als sie an mir
vorbeigehen. Der Lehrer geht durch die Schwingtür, die ins
Hinterzimmer führt, und Cash folgt ihm.

Er ist schon fast durch die Tür, als er sich noch einmal
umdreht. Mit beiden Augen  – oder sollte ich besser sagen,
mit einem Auge, da eins davon zugeschwollen ist  – fixiert er
mich. Sein Blick ist vorwurfsvoll, als wäre ich es gewesen,
die ihn geschlagen hat. Ich höre, wie der Lehrer etwas sagt,
und Cash wendet sich wieder um und folgt ihm.

Noch immer ziemlich perplex, sehe ich, wie die Sekretärin
mich zu sich winkt. Sie geht durch die Schwingtür, und ich
folge ihr nach hinten den Flur entlang. Wir gehen um eine
Ecke, und ich sehe wieder den Lehrer, der den Kampf
unterbrochen hat. Irgendwie wirkt er genervt, während er
mit einer dunkelhaarigen Frau spricht.

Die Sekretärin räuspert sich.
Der Lehrer und die Frau sehen auf.
»Chloe Holden«, sagt die Sekretärin und deutet auf mich.
»Sie soll in meinem Büro warten.« Die Frau lächelt

gezwungen. »Bin gleich da.«
Die Sekretärin führt mich in ein Zimmer, wo ich mich auf

den Stuhl bei der Tür setze, und geht wieder hinaus. Ich
kann das Gespräch zwischen dem Lehrer und der
Schülerberaterin hören und lehne mich weiter zurück.

»Nein«, sagt die Beraterin gerade. »Ich bin dafür, dass Sie
die Sache erst genauer untersuchen, ehe Sie
Schlussfolgerungen ziehen.«

»Das habe ich bereits getan«, erwidert der Mann. »Paul
Cane hat mir erzählt, was passiert ist, und drei andere



Schüler haben seine Geschichte bestätigt.«
»Drei von Pauls Freunden zweifellos«, stellt Miss Anderson

fest. »Überlassen Sie den neuen Schüler mir. Ich spreche mit
ihm.«

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, entgegnet der Lehrer.
»Na, das ist dann wohl meine Entscheidung.« Ihr Tonfall

lässt keinen Widerspruch zu.
Schritte nähern sich. Ich setze mich gerade hin und tue

so, als hätte ich nichts mitbekommen.
»Tut mir leid, dass du warten musstest.« Sie streckt mir

die Hand entgegen, doch ihre Stirn ist immer noch
sorgenvoll gerunzelt. »Ich bin Miss Anderson.«

Ich gebe ihr die Hand. Irgendwie mag ich sie jetzt schon,
weil sie dem Lehrer die Stirn geboten hat. »Chloe Holden.«

Sie setzt sich an ihren Schreibtisch und zieht eine Akte
aus einem Stapel Papiere. »Ich habe deine Schulakte von
der Lionsgate High School bekommen und deine
Testergebnisse des ersten Zulassungstests fürs College
gesehen. Deine Noten sind beeindruckend. Deine harte
Arbeit wird sich auszahlen.«

Ja, das habe ich schon oft gehört. Ich bin klug. Doch es ist
nicht wirklich Arbeit für mich. Lernen fällt mir leicht. Genau
genommen habe ich in meiner alten Schule bei Prüfungen
meistens sogar extra eine oder zwei Fragen falsch
ausgefüllt, damit mich meine Freunde nicht hassen. Klug zu
sein ist nicht gerade cool.

»Du willst doch aufs College gehen, oder?«
»Ja, Ma’am«, antworte ich. »Meine Eltern sind beide auf

die University von Houston gegangen, und dort möchte ich
auch hin.«

»Mit diesen Noten könntest du praktisch überall hingehen.
Hast du dich schon für Stipendien beworben?«

Ich nicke. Zumindest muss Dad dann nicht für meine
Collegegebühren aufkommen.



»Nun, ich habe dich in alle Förderkurse gesteckt, die wir
haben. Ich hoffe, du langweilst dich nicht.«

Erneut nicke ich. In Gedanken bin ich noch bei dem
Gespräch, das ich gerade belauscht habe.

»Deine Mum hat erwähnt, dass sie eine Chemotherapie
hinter sich hat. Und es gab eine Scheidung.«

Warum hat Mum ihr das erzählt? Ich erstarre.
»Wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, ich bin

hier.«
»Danke«, sage ich. »Aber ist schon okay. Mum geht es gut.

Sie hat keinen Krebs mehr.«
»Prima.« Sie starrt auf den Computerbildschirm. »Ich

drucke dir deinen Stundenplan aus und stelle dir jemanden
zur Seite, der dich ein paar Tage begleitet, bis du weißt, wo
alles ist.«

Ich würde die Begleitung gern ablehnen, doch der
Gedanke, mich auf dem Schulgelände zu verlaufen und
dadurch noch mehr aufzufallen, missfällt mir noch mehr.

Schnell ruft sie jemanden an und reicht mir dann meinen
Stundenplan, den sie aus dem Drucker genommen hat.
»Sandra wird dich morgen im Hauptbüro abholen.«

Noch einmal nicke ich, schnappe mir meinen Rucksack
und mache zwei Schritte in Richtung Tür, ehe ich mich
wieder umdrehe. »Äh, zu der Sache auf dem Parkplatz  …«

»Was meinst du?«
»Der Streit«, sage ich.
»Warst du dabei?« Sie beugt sich vor. Irgendwie habe ich

das Gefühl, sie mag Cash, oder vielleicht weiß sie auch,
dass Paul jemand ist, der andere gern herumschubst.

»Ja, der Junge mit den helleren Haaren, ich glaube,
jemand hat ihn Paul genannt, hat einen jüngeren Schüler
geärgert. Hat ihm den Rucksack geklaut. Der andere Junge,
Cash, hat dem jüngeren den Rucksack zurückgegeben. Paul



hat dann Streit mit ihm angefangen. Cash hat sogar
versucht, der Sache aus dem Weg zu gehen.«

Miss Anderson bekommt große Augen und lächelt.
»Kennst du einen der beiden?«

»Nein, Ma’am. Ich habe es nur zufällig gesehen. Und  …
jemand hat mir die Namen genannt.«

»Danke dir.« Sie klingt erleichtert.
Ich verlasse das Büro und bleibe abrupt stehen, weil ich

um ein Haar erneut mit Cash zusammengestoßen wäre.
Unsere Blicke treffen sich. Oder mein Blick und sein halber,
denn sein eines Auge ist nun vollständig zugeschwollen.
Aber ich könnte schwören, dass er mich mit dem anderen
vorwurfsvoll ansieht.

Die Worte Sorry, dass ich dich verteidigt habe liegen mir
auf der Zunge, aber ich spreche sie nicht aus. Stattdessen
eile ich an ihm vorbei.

Ich spüre, wie er mich beobachtet. Genau wie gestern. Mir
läuft ein kalter Schauer über den Rücken.

Was stimmt nicht mit dem Typen?


